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Zeikun 


Ein Pole über die Polen. 


i oa 8 8 Preisausſchreiber 
einiger Zeit die Redaktion der War 
„Polski Kurjer“ veröffentlicht: 5 5 
fehler ſchadet uns Polen am meiſten, und wie ver⸗ 
mögen wir ihn auszurotten ?“ — ſo lautete das 
zu bearbeitende Thema. Nicht weniger als 101 
eingeliefert, und das Prelsrichter⸗ 
unter Anderen der berühmte 
w Prus und die bekannte Er⸗ 
Eliſa Orzeſchto gehörten, ſprachen den 
erſten Preis der Arbeit des Dr. Stanislaus 
— di 75 1 7 zu, deren Inhalt 
„Warſchaw e 
angegehen wich Dnewnik“ auszugsmelje 
„Das Preisausſchreiben des „Polski Kurjer“,“ 
meint der preisgekrönte Autor, „iſt mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, da unglücklicherweiſe die 
Zahl unſerer Fehler Legion iſt, und jeder von 
ihnen im Beſonderen ung ſo viel Schaden zuge⸗ 
fügt hat, daß, wenn wir die aus ihm ſich er⸗ 
gebenden verhängnißvollen Folgen betrachten, wir 
ſogleich bereit wären, ihm die erſte Stelle zuzu⸗ 
weiſen, wenn wir bei Unterſuchung des nächſten 
Fehlers uns nicht davon überzeugen würden, daß 
dieſer uns ebenjo verderblich, wenn nicht noch 
verderblicher geworden iſt als der erſte. Moritz 
von Sachſen ſoll einmal geſagt haben, daß „in 
Polen die Weiber die einzigen Männer zu ſein 
ſcheinen“. Wir müſſen bekennen, daß dieſer Ge⸗ 
danke bis zu gewiſſem Grade richtig iſt. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß im Charakter 
unſerer Männer das feminine Element welt mehr 
hervortritt, als bei den Männern vieler anderer 
Völker, und hierin it hauptſächlich der Urſprung 
alles deſſen zu ſuchen, wodurch wir uns von 
anderen Völkern im guten oder im ſchlechten 
Sinne unterſcheiden. “ 
Als Kennzeichen dieſes Femininismus 
im polniſchen Volkscharakter iſt na Dr. 
Trzebinskis Meinung die Unbeſtändigkeit zu be⸗ 
trachten, die ſich wie ein rother Faden durch die 
ganze Geſchichte Polens hindurchzieht. „Aus der⸗ 
ſelben Wurzel, führt der Autor weiter aus, „aus 
der die Unbeſtändigkeit in den Ueberzengungen, 
Geſchmacksrichtungen und Sympathien erwächſt, 
entſpringt auch der Mangel an Energie. Die 
Kriege, die wir führten, haben ſelbſt nach glänzen⸗ 
den Siegen nicht ſelten mit Mißerfolgen geendet, 
well die Heere einfach auseinand erliefen und ihre 
Anführer der Willkür des Schickſals überließen. 
Und iſt es letzt beſſer? Beweiſen dieſe Vereinigungen, 
zu denen ſich erſt alles in Maſſen drängt, 
und die in kürzeſter Friſt aus Mangel an 


ı hatte vor 


Mitgliedern wieder eingehen, dieſe Wohl⸗ 
Wätigkeitsveranſtaltungen, die im Augenblick 
mit heller Begeſſterung begrüßt werden, 


bald aber lediglich auf den Ertrag etlicher Bälle 
als einzige Annahmequelle angewieſen ſind, dieſer 
mit ſo vielem Applomb inſzenirte Boykott der 
tſchen Geſchäftswelt endlich nicht zur Genüge 
daß, wenn wir früher eine unbeſtimmte Nation 
waren, wir auch jetzt uns nur ſehr, ſehr wenig 
verändert haben? Was dieſen Boykott anlangt, ſo 
mag die deutſche Geſchüftswelt nur den Herrgott 
5 er ihr niemals ernſthaftere Schläge 
Ess = chte! — Der Mangel an Ausdauer in 
r Arbeit erzeugt ſtets Unpünktlichkelt, dieſe aber 
geht, zumal in finanziellen Dingen, in Gewiſſen⸗ 
loſigkelt über, und zwischen dleſem und der Un⸗ 
ehrlichkeit {it die Grenze ſchwer zu ziehen. Es iſt 
bekannt, daß im Auslande die Handelsbeziehungen 
mit unſerem Lande höchſt unzuverläſſig gelten, und 
man kann nicht behaupten, daß etwa nur die 
dischen Gefiäftsleute an dicſen unjeren fäecpten 
Rufe ſchuld find, da uns allen ja zahlreſche — 
und ſogar ſehr zahlreiche — Fälle von Gewiſſen⸗ 
das 
lofigkeit und Unehrlichkeit bekannt find, die 15 
Konto ausgeſprochener Antiſemiten kommen! Eine 
traurige Gewißheit aber ift ee, daß unſere öffent⸗ 
liche Meinung ſich gegen ſolche Leute einer Duld⸗ 
ſamkeit befleißigt, die einer beſſeren Sache würdig 
wäre.“ 

In der Schwäche des polniſchen Charakters 
findet Dr. Trzebinskl auch die Quelle eines zweiten 
polniſchen Kapltalſehlers, der Eitelkeit. „Menſchen 
don ſchwachem Charakter,“ ſagte er, „fürchten ſich 
Heiß vor der Selbſterkenntniß, ſie ſind ewig von 
ihren vermeintlichen Vorzügen hingeriſſen und 
wünſchen, daß die ganze Welt von ihnen ebenſo 
entzückt ſei, wie fie ſelbſt es ſind. Daraus ent⸗ 
ſpringt ein ſtetiges Bedürfniß nach vermeintlicher 
Größe, Kraft, Heldenhaftigkelt, Welsheit und eine 
5 Wahnwitz grenzende Prahlſucht, die durch zahl, 
ar allgemein Hefannte, theils ernſte, theils anek⸗ 
— Geſchichtchen charakteriſirt wird und uns 
Right dente noch auf Schritt und Tritt begegnet. 


umſonſt ſagt von uns Slowazkl*): „Ihr ſeid 
) Polniſcer Maffiter, Zeitgenoffe von Wigtiewiez. 


der Pfau und Papagei unter den Völkern.“ Die 
Eitelkeit iſt uns ſehr in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen, daß z. B. die bewußte Uebertreibung 
mit Bezug auf Titel, Rang und Amt und als ein 
einfacher Höflichkeltsalt erſcheint. Daher auch dle 
Sucht, zu befehlen und die Abneigung gegen das 
Gehorchen, daher die bekannte polniſche Eigen⸗ 
ſinnigkeit, Händel und Vorliebe für den Klatſch, 
die uns ſchon ſo viel Schlimmes zugefügt haben. 
Daher das Hinſiechen aller geſellſchaſtlichen Unter⸗ 
nehmungen, bei denen es ſtets mehr Generäle als 
Gemeine giebt, daher die Erhebung unſerer Fehler 
und Gebrechen zum Range von Tugenden, und die 
Sucht, ihre natürlichen Reſultate als myſtiſche 
Opfer auf dem Altare der Menſchlichkeit darzu⸗ 
ſtellen — ein durchaus falſcher Geſichtspunkt, den 
auch die beſten und genlalſten“) unter uns theilen, 
und der die nothwendige Wahrheit vor den Augen 
des Volkes verbirgt. Daher ſtammt auch unſer 
phänomenaler Eigendünkel, der uns beſtimmt, gegen 
fremdes Wiſſen, fremde Kraft, fremde Civiliſations⸗ 
erfolge vollkommene Geringſchützung an den Tag 
zu legen. 

Als eine weitere Konſequenz unſerer Eitelkeit, 
die uns ſchon ſo unſäglich viel Schaden gebracht 
hat, erſcheint unſere Unfähigkeit, die bittere Wahr⸗ 
heit zu hören, und die Neigung, ſich über Diejenigen 
zu entrüſten, die es riskiren, ſie uns zu ſagen. 
Jedem, der es wagt, wirft man einfach vor, daß 
er „das eigene Neſt beſchmutze “. Es genügt, zu 
ſagen, daß es niemals bei uns einen verdienſtvollen 
Menſchen gegeben hat, dem man nicht wenigſtens 
einmal im Leben Verrätherel, Käuflichkeit oder 
ähnliche Dinge vorgeworfen hätte. In einem 
Lande, deſſen öffentliche Meinung ſich ſo demüthtg 
der Herrſchaft des gemeinſten Klatſches unterwirft, 
wo es genügt, eine der „Geſellſchaft“ mißfällige 
Anſicht zu äußern, um ſogleich ein Verräther, ein 
Abtrünniger, ein „Vogel, der das eigene Neſt 
beſchmutzt“, genannt zu werden, wo ſo leichtfertig 
der Vorwurf der Käuflichkeit Einem an den Hals 
geworfen wird — in einem ſolchen Lande iſt es 
wirklich ſchwer, ſeinen bürgerlichen Muth an den 
Tag zu legen.“ 
Man darf neugierig ſein, bemerkt das BOSCH. 
hierzu, wie die Polen es aufnehmen werden, daß 
einer der Ihrigen den „bürgerlichen Muth“ wirk⸗ 
lich beſeſſen hat, ihnen die Wahrheit zu ſagen. 

DS 


Aus der Provinz. 


* Aus dem Kreije Marienwerder, 24. Jan. 
Ein betrübender Un g lücksfall hat ſich 
geſtern auf der Chauſſee Martkenwerder⸗Rieſenburg 
in der Nähe von Littſchen ereignet. Der Kutſcher 
eines mit 80 Centner beladenen Mehlfuhrwerkes 
aus Marienwerder ging eine Strecke neben ſeinem 
Wagen einher. Durch ein von hinten in ſchnellem 
Tempo ankommenden Fuhrwerk wurden plötzlich die 
Pferde des Laſtwagens ſcheu. Um eln Durchgehen 
der Pferde zu verhindern, griff der Mehlkutſcher 
feinen Pferden ſchnell in die Zügel, ſtolperte jedoch 
und fiel jo unglücklich, daß ihn der ſchwer beladene 
Wagen überfuhr und dermaßen am Kopfe ſchwer 
verletzte, daß an feinem Aufkommen gezwelfelt wird. 

Danzig, 27. Januar. Steben ſchwere 
Verbrecher ſind aus dem Danziger Central⸗ 
gefängniß entſprungen. Der Ausbruch der 
Ströflinge erfolgte am Sonntag Nachmittag um 5 
Uhr. Die Leute wurden in der Schloſſerwerkſtätte 
beſchäftigt. Es liegt die Vermuthung nahe, daß 
ſie ſich Nachſchlüſſel angefertigt haben. Der An⸗ 
fifter zu dem Fluchtplan ſcheint der berüchtigte 
Arbeiter Felgen au zu ſeln, einer der gefähr⸗ 
lichſten Danziger Nowdſes, der wegen ſchwerer 
Körperverletzung 6 Jahre Gefüngniß zu verbüßen 
hat. Bis vor einigen Tagen befand er ſich in 
Einzelhaft, war dann aber auf ſein Bitten in den 
gemeinſchaftlichen Saal gebracht worden. Bereits 
m vorigen Jahr hatte Felgenau einen erfolgreichen 
Fluchtverſuch gemacht. Einer Gefangenenmwärterin, 
die den Vorgang am Sonntag Nachmittag beobachtet 
hatte, aber in ihrer Ueberraſchung denſelben nicht 
ſchnell genng meldete, riefen die Ausreißer ein 
luſtiges „Adieu“ zu. 
Verbrecher iſt ſofort begonnen worden. Zu den 
ausgebrochenen „ſchweren Jungen“ gehört auch ein 
gewiſſer Buran dt, welcher wegen des bekannten 
Meſſerattentats auf den Kapellmeiſter und einen 
Komiker des Wilhelmstheaters eine mehrjährige 
Gefängnißſtrafe zu verbüßen hat. 

* Wartenburg, 27. Januar. Im Golde 
halb verhungert iſt, wie das „Allenſteiner 
Volksblatt mitthellt, die vor einigen Tagen in Warten⸗ 
burg verſtorbene Rentiere Frau K. Die Frau 
ſtarb an Eutkräftung. Daß die äußerſt ſparſame 
Frau viel Geld zuſammen gehäuft habe, wußte 
jeder, daß fie aber den lachenden Erben 300 000 
Mark hinterlaſſen werde, das hatte keiner geahnt. 


— 


) Anſpielung auf Henryk Sienkiewicz. 


ü Mittwoch, den 29. Januar 


Mit der Verfolgung der 
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Klaſſiſche Tänze. 


Von Arnold Wagner. 
Nachdruck verboten.) 


„Im Anfang war — der Rhythmus,“ jo be⸗ 
hauptet Hans von Bülow. Das Wort ſcheint 
paradox genug, aber es muß dennoch viel Wahr⸗ 
heit darin ſtecken: ſehen wir doch, wie von den 
Urzeiten her der Rhythmus den Menſchen beſiegt 
und bezaubert hat, und wie der Menſch nicht 
raſtete, bis er dem Rhythmus ſeinen Körper ange⸗ 
paßt und ihm im Tanze plaſtiſche Form gegeben 
hatte. Jahrtauſende hat dieſe Macht des Körpers 
gewordenen Rhythmus, des Tanzes, überdauert. 
Staaten wurden zertrümmert, Völker vernichtet, 
Sitten und Lebensformen kamen und gingen — 
die Macht des Tanzes blieb unerſchüttert. Die 
Völker haben verſucht, ohne Fürſten auszukommen, 
und die franzöſiſche Revolution verſuchte ſogar die 
Religion abzuſchaffen — aber den Tanz hat noch 
Niemand abſchaffen wollen, und wer jetzt in die 
Ballſäle blickt, der ſieht, daß die Tanzfreude noch 
heut ungebrochen im Menſchen lebt. So würde 
eine Geſchichte des Tanzes ſchreiben thatſächlich die 
Geſchichte der menſchlichen Kultur darſlellen heißen. 
Weit entfernt von einem jo großen Unternehmen 
wollen wir hier nur auf einige Höhepunkte aus 
der Geſchichte des Tanzes unſere Aufmerkſamkeit 
richten. 

Die Tanzfreude, ſo ſagte ich eben, iſt noch 
heut ungebrochen. Aber die Kunſt und die Aus⸗ 
druckskraft des Tanzes (mö zen die Freunde und 
vor Allem die Freundinnen des Walzers und der 
Polka mir die ketzeriſche Behauptung verzeihen!) 
ſteht heut unendlich viel tiefer, als in anderen, in 
dieſer Hlnſicht beſſeren Zeiten. Heut ift der Tanz 
ein Geſellſchaftsſpiel; in alten Tagen war er der 
körperlich geſtaltete, Kunſt gewordene Ausdruck der 
Empfindungen und Exlebniſſe. Luft und Leid, 
Liebe und Haß wurden im Tanze ausgedrückt; 
man tanzte bei Geburt und Tod, bei Krliegser⸗ 
klärung und Friedensſchluß; im Tanze verehrte 
man die Götter, durch den Tanz verſcheuchte man 
die Dämonen; der Tanz weihte die Waffen, im 
Tanze wurde die Jungfrau in das Brautgemach 
geleitet und die Liebe vollends ſprach ſich in 
hundert und aber hundert Tänzen aus. So 
konnte es geſchehen, daß nicht nur mit dem Leben 
des Einzelnen, ſondern auch mit dem des Volkes 
der Tanz innig verbunden, daß er von großen 
Momenten und Begebenheiten des nationalen 
Lebens unzertrennlich war. Einige klaſſiſche Bei- 
ſpiele hierfür bietet uns die Geſchichte der Hebräer. 
Als die Juden den nachſetzenden Aegyptern ent⸗ 
ronnen waren und dle Flnthen des Rothen Meeres 
über dieſen zuſammenſchlugen, da nahm „Mirjam, 
die Prophetin, Aarons Schweſter, elne Pauke in 
ihre Hand und alle Weiber folgten ihr nach hinaus 
mit Pauken am Reigen.“ Dieſem Slegestanze 
können wir einen veligtöfen Tanz zur Seite ftellen, 
den die Hebräer vermuthlich von den tanzfrohen 
Aegyptern gelernt hatten: ich meine jenen „Singe⸗ 
tanz“, den die Abtrünnigen um das goldene Kalb 
vollführten, höchſt wahrſcheinlich eine Nachahmung 
des Opfertanzes zu Ehren des Apls. Der bes 
rühmteſte aller Tänze aus der jüdiſchen Geſchichte 
aber iſt doch wohl jener der Salome: „Da trat 
hinein die Tochter des Herodes und tanzte und 
gefiel wohl dem Herodes und denen, die am Tiſche 
ſaßen.“ Das war denn freilich eine ganz andere 
Art von Tanz, ein Tanz aus erregten Sinnen, 
der die Sinne erregte, und ein Zeichen großer 
Sittenverderbniß iſt es, daß die Königstochter 
öffentlich zur Tafel tanzte, was ſonſt nur die Be⸗ 
ruftstänzerinnen thaten. Für uns aber hat diejer 
Tanz vornehmlich darum ein beſonderes Intereſſe, 
weil ein Menſchenleben ſein Preis war. Um ein 
Menſchenleben tanzte auch einmal eine Medlcäerin 
vor ihrem Bruder, einem Kardinal: das Leben 
ihres Gatten wollte fie ſich ertanzen, aber fie 
ertanzte ihm nur den Tod. 

Das waren Tänze, die fern von allem Konven⸗ 
tlonellen waren, weil ſie belebt, und durchfluthei 
waren vom leidenſchaftlichſten, unmittelbarſten Em⸗ 
pfinden. Man dürfte ſich denn auch dieſe Tänze 
in keiner Weiſe unſeren modernen ähnlich denken. 
Eine Dame, Marie Luiſe Becker, hat den vorzüg⸗ 
lichen Gedanken gehabt, dle Geſchichte des Tanzes 
in erſter Linſe auf den vorhandenen Kunftdar- 
ſtellungen aufzubauen und ſo ein ebenſo intereſſan⸗ 
tes wie liebenswürdiges Buch über den Tanz ge⸗ 
Ihrieben*), Steht man die ſchönen Abbildungen 
dieſes Buches durch, ſo erkennt man leicht, daß in 
den Tagen der Antlie weit weniger mit den 
Beinen als mit dem Körper getanzt wurde. 
Selbſt bei lebhaft bewegten Tünzen finden wir 
häufig nur ein leichtes anmuthiges Schreiten. 


) Der Tanz von Marie Luiſe Becker. 
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Um fo ausgebildeter war die körperliche Plaſtik, 
die Kunſt, dem Körper ſchier eine unendliche Fülle 
von charakteriſtiſchen und zugleich ſchönen Bewe⸗ 
gungen abzugewinnen, die Sprache der Hände, die 
die Melodieen des Leibes gleichſam wie ein mus 
ſikaliſches Inſtrument mit der größten Feinheit 
und Lebendigkeit begleiteten und illuſtrirten, und 
bei den Gewandtänzerinnen, wie wir ſie aus 
Bronzen, Terrakotten, Wandbildern u. ſ. w. kennen, 
die Fähigkeit, das Gewand zu einem „Echo des 
Körpers“ zu machen und fo Feierlichkeit, Ausge⸗ 
laſſenheit, Hingabe, Sprödigkeit, kurz Alles auszu⸗ 
drücken. Dieſe Gewandtänze haben ja heut in 
den bekannten und jedenfalls intereſſanten Serpen⸗ 
tintänzen eine Auferſtehung gefeiert; im Uebrigen 
aber iſt es der modernen Zeit vorbehalten geblie⸗ 
ben, den Tanz zu einer Beinarbeit zu machen. 
Der klaſſiſche Typus dieſes modernen Tanzes iſt 
der Cancan. „Die Arme (jagt die genannte Ver⸗ 
faſſerin) ſind ganz unbethelligt am Tanze, ſie 
raffen ganz ungraziös das Kleid, und der Reiz 
des Cancans liegt lediglich in der Verve, mit der 
die Beine die Luft durchkreuzen.“ Wer es nun 
ſchön findet, wenn Miß Saharet ihr Bein wle ein 
Gewehr präſentirt oder wenn eine andere Cancan⸗ 
tänzerin das Wunder verrichtet, mit den Fußſpitzen 
ihrem Partner den Hut vom Kopfe zu ſchlagen, 
den wollen wir in dieſem Genuſſe weiter nicht 
ſtören; unſeres Erachtens gehören dieſe Kunftftüde 
zur Arbeit des Akrobaten, nicht zur Kunſt des 
Tanzes. 

Es iſt wohl zuzugeben, daß auch der Cancan 
mit echter Leldenſchaft getanzt werden kann und 
getanzt wird; wie aber die höchſte Leidenſchaft der 
Sinne und der Liebe im Tanze mit berückender 
Schönheit ausgedrückt werden kann, das lehrt der 
Fandango der Spanier. Das iſt die Geſchichte 
und das Drama der ſüdlichen Liebe: feuriges 
Werben, 
zweifeln, zärtliches Locken, Hingabe und Flucht, 
Liebestrotz und Liebestod. 
ſpannt, ſpricht jede Linie des Körpers, jeder Zug 
des Geſichtes, jede Bewegung der Hand. Die 
Ballexine tanzt auch den bewegteſten Tanz mit 
dem bekannten widerwärtigen ſtereotypen Lächeln 
auf den Lippen; die Andalufierin ſplegelt auf 
ihren Zügen alle Phaſen des Fandango wieder, 
von der ruhigen Erwartung der erſten wiegenden 
Rhythmen bis zur wilden Hingabe, die den Schluß 
bildet. 

Heutzutage wird der Tanz unleugbar im All⸗ 
gemeinen als eine Frauenſache angeſehen. Auf 
den Brettln und Ueberbrettln dominiren die 
Tänzerinnen und im Ballſaale klagt man über 
die Läſſigkeit der jungen Herren in der Erfüllung 
ihrer Pflichten gegen Terpſichore. Aber in den 
Zeiten, als der Tanz noch mehr war, als ein in 
ſeinen Formen erſtarrtes Geſellſchaftsſpiel, ſuchten 
die Jünglinge mit Eifer dieſe Uebung in der Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und Anmuth des Lelbes. Hier darf 
an die Tänze der griechiſchen Epheben, an die 
Kriegstänze der Germanen erinnert werden. Von 
ihnen erzählt uns Tacitus: „Nackte Jünglinge, 
denen es eine Luſt iſt, tummeln ſich zwiſchen 
Schwertern und drohenden Lanzen. Dieje Uebung 
bringt Gewandtheit und letztere Anſtand hervor.“ 


ſchmachtendes Verſagen, wildes Ver⸗ 
Da iſt jede Fiber ge⸗ 


1 


Noch im 16. Jahrhundert lebte dieſer urgermaniſche 3 


Tanz bel den Schweden fort; er wurde beſonders 
um die Faſtuachtszeit ausgeführt und wird von 
Olaf dem Großen, Erzbiſchof von Upſala, alſo be⸗ 
ſchrieben: Die Jünglinge heben ihre Schwerter 
in der Scheide bis zur dritten Umdrehung, dann 
ziehen ſie ſie heraus, halten ſie in die Höhe, und 
indem ſie aufeinander ſtechen, ſpringen ſie in der 
Runde und packen Einer des Andern Klinge oder 
Gefäß. Dann in wechſelnder Folge bilden ſie eine 
ſechsecklige Figur, die fie Roſe nennen. Schnell, 
aber indem ſie ihre Schwerter nach ſich ziehen 
und aufheben, löſen fie jene Figur wieder auf und 
halten ihre Schwerter ſo, daß ſich über eines 
jeden Haupt eine viereckige Roſe bildet. Endlich 
ſchlagen ſie mit großer Gewalt die Flächen det 
Schwerter gegeneinander und endigen plötzlich zu⸗ 
rückſpringend dieſes Spiel ganz kurz. Flöten oder 
Geſang oder beides zugleich begleitet dieſen Tanz, 


bei dein fie erſt gemäßigt, dann heftiger und end⸗ 


lich am allerheftigſten ſpringen. 2 
Vergleicht man dieſe ſchwediſchen Schwert⸗ 
tänzer in Gedanken mit unſeren ſchwalbenſchwanz⸗ 


bekleideten hüpfenden Jünglingen im Ballſaale, ſo Er 


drängt ſich doch die Frage auf, ob es nicht an der 


Zeit wäre, die Kunſt des Tanzes bei uns e 


wieder auf ein höheres Niveau zu heben. Vor⸗ 


ausſetzung dafür wäre, daß 


icht ſich die Ausbildung N 
e ganzen Körpers ee > 
1 S0 Bing on 5 5 werden, ſo 
en Mubchen und Knaben beim Tanzunter⸗ 


der Unterricht 55 4 x 
Kinder im Tanzen ein Pe ee s 
der guten Erziehung würde Sasel 9 


kart Bin: 


richte in leichten, dem Körper ſich anſchmiegenden, 
freifallenden Kleidern, die dem Körper unge⸗ 
hemmte Bewegung geſtatten, erſcheinen, und ſpeziell 
bei den Mädchen muß unter allen Umſtänden das 
Korſett verpönt fein, das nicht allein geſundhelts⸗ 
widrig iſt, ſondern auch jede freie und ſchöne Be⸗ 
wegung des Körpers, jede wahre Tanzſchönheit 
unmöglich macht. Die Reform der Kleidung und 


nur in natürlichen und ſchönen Gewändern iſt ein 
wahrhaft ſchöner Tanz möglich, und wiederum 
drängt jedes feinere Verſtändniß der wahren 
Schönheit des Tanzes zu neuen Prinzipien der 
Kleidung. 


—— 


Eine Autobiographie Richard Wagners. 


Die „Signale für die Muſikaliſche Welt“ (Leip⸗ 
zig, Bartholf Senff) bringen nachſtehende intereſſante 
Mltthellung: „Vor einigen Wochen erſchien in der 

„Neuen Freien Preſſe“ ein Feuilleton, das eine 
Unterredung mit Siegfried Wagner zur Grundlage 
hatte. „Auf den Ausdruck meines Bedauerns“ — 
ſo erzählt der Feuilletoniſt — „daß Richard Wagner 

keinen Eckermann hinterlaſſen, erfuhr ich zu meiner 

Ueberraſchung, daß dieſer eine ausführliche Auto⸗ 
biographie hinterlaſſen habe, welche 30 Jahre nach 
feinem Tode veröffentlicht werden ſoll. „Dieſe 
Mittheilung machte die Runde durch verſchiedene 
große Blätter und erregte natürlich überall großes 

Aufſehen. Unſer Wlener Korreſpondent, welcher über 

die Extſtenz dieſer Autobiographie unterrichtet iſt, 
ſchreibt uns nun hierzu Folgendes: „Ich war nicht 
wenig erſtaunt, zu leſen, daß die Exiſtenz einer 

Autobiographie Richard Wagners erſt jetzt bekannt 

geworden ti. Ich bin in der Lage, hierüber 
einiges zu ſagen. Es iſt zunächſt nicht richtig, 
daß Wagner die Veröffentlichung ſeiner Auto⸗ 
biographie dreißig Jahre nach ſeinem Tode verfügt 
hade. Thatſache iſt vſelmehr, daß er aus einem 
inneren Bedürfniß heraus ſeine genaue Lebens⸗ 
geſchichte aufgezeichnet hatte, zu dem Zwecke, daß 
ſie überhaupt vorhanden ſei. Den Wunſch einer 


Bi Veröffentlichung derſelben, und ſel's auch dreißig 
Jahre nach feinem Tode, hatte er, fo weit ich 
Aunterrichtet bin, niemals geäußert. Es tft dies 
15 ſchon deshalb nicht anzunehmen, weil Wagner mit 
der ihm eigenen Offenherzigkeit verſchiedene Begeben⸗ 
Bi heiten jelnes Lebens niederjchrieb, die in dieſer 
jedwede Rückſicht ignorivenden Form erſt zu einer 
Zeit publizirt werden könnten, da von all den 


Peerſönlichkeiten, über die ſich der Meiſter ausläßt, 
keine einzige mehr am Leben iſt. Was nun die 
fragliche Autobiographie ſelbſt betrifft, ſo ſei mit⸗ 
getheilt, daß dieſe blos jenen Lebensabſchnitt um⸗ 
faßt, der bis zum Jahre 1861 reicht. Das weit- 
Häufige Werk — es beſteht aus vier Bänden — 
entſtand in Triebſchen bei Luzern, wo Wagner 
bekanntlich die zweite Hälfte der ſechziger Jahre 
verlebte. Kurz ehe er die Schweiz gänzlich ver⸗ 
ließ, wurde die Biographie zum Druck befördert. 
Es war dies im Jahre 1871. Damit aber ihr 
Inholt nicht bekannt werde, wurde die Drucklegung 
mit der größten Vorſicht in Scene geſetzt. Die 
Biographle wurde in Luzern von Italienern 
geſetzt, von Leuten alſo, die kein Wort Deutſch 
verſtanden und daher mechaniſch ihres Amtes 
walteten. Es wurde immer nur je ein einziger 
Bogen zur Druckerei befördert. Dieſes Geſchäft 
beſorgte Hans Richter. War ein Bogen fertig⸗ 
geſtellt, ſo wurde ein Bürſtenabzug gemacht, den 
Richter in Empfang nahm und von Luzern nach 
Triebſchen brachte. Mit der vom Meiſter ſelbſt 
beſorgten Korrektur wanderte ſodann Richter nach 
Luzern. Nachdem die Fehler beſeitigt worden 
waren, vernichtete Richter ſofort den Korrekturbogen. 
Das Werk wurde blos in drei Exemplaren gedruckt. 
Eins davon nahm Richard Wagner an ſich, das 
zweite hinterlegte er in ſeinem Archiv für ſeinen 
Sohn Siegfried und das dritte verwahrte Franz 
Liszt. Nach dem Tode des Letzteren wanderte 
auch dieſes dritte Exemplar nach Bayreuth, wo 
nunmehr alle drei Kopien des hochintereſſanten 
Werkes hinterlegt ſind. Intime Freunde der 
Familie Wagner Hatten Gelegenheit, Einblick in die 
Biographie zu thun. Darunter befindet ſich auch 
mein Gewährsmann, dem ich die obigen Mit⸗ 
thellungen verdanke. Es giebt alſo ſicherlich 
mehrere Perſönlichteiten, die den Inhalt der vier 
Bände genau kennen.“ 


n 
7 5 


9 


Vechtspflege. 


— Iſt eine im Geſindedienſtſteh⸗ 
ende weibliche Perſon, die ihr Kind nährt, 
berechtigt, den Dienſt zu verlaſſen? Dieſe Frage 
hatte, wie man der „Elb. Ztg.“ ſchreibt, der 
Bezirksausſchuß in Königsberg zu entſcheiden. Die 

unverehelichte Katharine Studerskt zu Oſterode 
war am 11. November 1900 bei dem Gutsbeſitzer 
Riechert zu Bergheim als Dinſtmädchen auf ein 
Jahr eingetreten und ſpäter Mutter eines Kindes 
geworden, das ihr Dinſtherr anderweitig unterbringen 
verlangte, während das Mädchen wieder in den Dienſt 
zurückkehren ſollte. Die Studerski weigerte ſich, 
falls ihr nicht geſtattet würde, ihr Kind bei ſich 
zu behalten. Auf Antrag des Gutsbeſitzers Riechert 

gab die zuftändige Pollzeiverwaltung der Stadt 
DOſterode dem Dinſtmädchen auf, bei Vermeidung 
einer Strafe von 60 Mk. oder einer Woche Haft 
innerhalb 14 Tage in den Dinſt zurückzukehren. 
Dieſer Anordnung kam das Mädchen nicht nach, 
ebenſo auch einer ſpäteren Straffeſtſetzung nicht; 
indeſſen wurde letztere nicht rechtskräftig, well die 
erſte Verfügung von der Studerskl im Verwaltungs⸗ 
ſtreitwerfahren angefochten worden war. Der 
Bezirksausſchuß erkannte auf Aufhebung der 
f Anordnung der beklagten Polizelverwaltung. Der 
Geerichtshof war der Anſicht, daß, wenn ein Dienſt⸗ 
mädchen, wie im vorliagenden Falle, für ein 


die des Tanzes ſtehen im engſten Zuſammenhang: 


neugeborenes Kind zu ſorgen hat, 


Geſindeordnung beſtimme nämlich, daß 
Eine 


Kind abſtoßen würde. 


— Regreßpflicht des Hauseigen⸗ 
thümers. Wird durch Veranſtaltung beſonders 
lauter Gartenconcerte und ähnlicher Vergnügungen 
die Ruhe der Nachbarſchaft in ſo erheblichem Maße 
geſtört, daß die Miether der benachbarten Grund⸗ 
ſtücke für den Fall weiterer derartiger Störungen 


mit vorzeitigem Verlaſſen ihrer Wohnungen ihren 
Hauswirthen gegenüber drohen, jo find Legere 


berechtigt, im Civilprozeßwege nicht nur von dem 
etwaigen Pächter des Lokals, ſondern auch von dem 
Eigenthümer des betreffenden Grundſtücks die 
Abstellung der über das gewöhnliche Maß des 
Gaſtwirthſchaftslärmes hinausgehenden Störungen 
Denn nach neuerlicher Entſcheldung 


zu verlangen. 
des Reichsgerichts ſtellt ein ſolcher übermäßiger 
Lärm einen Mißbrauch der Miethräume dar, der 


dem Vermiether das Recht giebt, nach vergeblicher 


Mahnung des Mlethers ſogar die ſofortige Räumung 
der Miethräume zu verlangen. Macht der Eigen⸗ 
thümer von dieſem Recht nicht Gebrauch, ſondern 
duldet er den weiteren übermäßigen Lärm, ſo 
macht er ſich mitſchuldig und iſt daher den Nachbarn 
hierfür verantwortlich. 

| 


Kun und Wifenfchaft. 


— Frankreich ſteht auf dem Sprunge, 
ſein Mittelſchulweſen vollkommen umz u⸗ 
geſtalten. Die neu ⸗franzöſiſche Mittelſchule 
iſt nach der „Voſſ. Ztg.“ etwas Eigenartiges, was 
die Züge des Gymnafiums, des Realgymnaſiums 
und der Realſchule in ſich vereinigt, ohne jedoch 
ganz die eine oder andere dieſer Anſtalten zu fein. 
Sie fußt auf der vierklaſſigen allgemeinen Volks⸗ 
ſchule. Der Schüler muß durch dieſe gegangen 
ſein, um in jener Aufnahme zu finden. Das 
Lyceum, wie die amtliche Bezeichnung für die 
Mittelſchule lautet, ſetzt ſich aus zwei Stufen zu⸗ 
ſammen; die untere umfaßt vier, die obere drei 
Jahrgänge. Die Unterſtufe entläßt ihre Schüler 
mit einem abgerundeten Wiſſen, das an keiner 
Stelle unausgebautes Stückwerk bleibt. Bei den 
Neuſprachen wird als Ziel angeſtrebt, daß die 
Schüler die von ihnen gewählten (mindeſtens zwei) 
fremden Sprachen auch wirklich ſprechen und 
ſchreiben lernen. Auf die Kenntniß der Dichtung 
und des höheren Schriftthums wird weit weniger 
Gewicht gelegt als auf die praktiſche Beherrſchung 
der Sprache. a 


Vermiſchtes. 


Die Juwelen der Gräfin. Was 
manchmal der Poſtbehörde zugemuthet wird, davon 
erzählt die „D. V. Z.“ ein ſtarkes Stück. Im 
Oktober vorigen Jahres machte der Rentmeiſter 
einer Gräfin N. eine Anzeige, daß die Gräfin am 
3. Mat an ihn, den Rentmeiſter, werthvolle 
Schmuckſtücke abgeſandt hätte. Es waren drei 
Diamantenſterne, eine Broſche in Form eines 
Myrtenbouquets, eine Roſette von Diamanten 
u. ſ. w., im Ganzen achtzehn Stücke. Er habe das 
Packet erhalten und verſchloſſen, wie es war, denn 
die Gräfin hatte den Schlüſſel zurückbehalten, in 
ſeinem Geldſchrank aufbewahrt. Als ſpäter ver⸗ 
mittelſt des Schlüſſels die Kaſette geöffnet wurde, 
hätten die meiſten werthvollen Stücke gefehlt; es 
müſſe ein Diebſtahl auf der Poſt vorgekommen jein. 
Natürlich wurde nun die Unterſuchung eingeleltet, 
es wurden eine Unmaſſe Perſonen verdächtig, dle 
Kriminalpolizei wurde gerufen, aber es half alles 
nichts, die Juwelen waren verloren. Jetzt im 
Januar erfolgte eine überraſchende Aufklärung. 
Die Frau Gräfin hatte ihre Inwelen „höchftſelbſt“ 
ihrem Juwelier übergeben, und ſie hat ſie von 
dieſem auch wieder zurückbekommen. Mit vollem 
Recht wird hier die Frage aufgeworfen, ob es 
nicht angebracht wäre, in einem ſolchen Falle von 
bodenloſer Leichtſertigkeit den Spieß umzudrehen. 

Zur Hinrichtung des Buren⸗ 
kommandanten Scheepers wird der 
„Voſſ. Ztg.“ aus Amſterdam geſchrieben: 
Unbeſchretblich tft der Eindruck, den die Hinrichtung 
von Scheepers in Graaff⸗Reynett allenthalben hier 
hervorgerufen hat; man nennt dieſe That offen 
einen Mord und eine ſchmachvolle Schändung des 
Völkerrechts. Scheepers war geborener Engländer, 
aber nach Erfüllung aller Formalitäten als Bürger 
in den Freiſtaat aufgenommen worden. Er war 
ein hochgewachſener, breitſchulteriger Mann. Unter 
Chriſtlan Dewet's Leitung hatte er ſich zu einem 
der hervorragendſten Taktiker der Buren heran⸗ 
gebildet. Sein Kommando war am beſten be⸗ 
waffnet und beritten. Er drang ſowelt ſüdlich vor, 
wie kein anderer Burengeneral, ſo daß man oft 
um ihn zitterte. Scheepers war erſt 26 Jahre 
alt, als die engliſchen Kugeln ihn nlederſtreckten. 

Wie Burenkommandant Louw zu 
ſterben wußte, erzählt ſeine Schweſter, die 
ihn im Gefängniß kurz vor feiner Erſchießung be⸗ 
ſuchte, in einem vom „Nederlander“ veröffentlichten 
Brief: Er war heiter und fröhlich und ſprach von 
Gottes großer Güte, der er ſo viel verdanke: 
„Daß Ihr hier ſeid, dieſe Blumen, liebe Briefe, 
die Bibel, und über Alles Seine eigene Gegenwart“, 
ſagte er. Und er ſuhr fort und ſprach von dem 
großen Frieden und der großen Liebe, die er im 
Herzen trage. Aus Allem, was er jagte, ſprach 
deutlich ſein Vertrauen zu Jeſus Chriſtus, wie er 
bereit war, vor Gott zu treten, die Hoffnung auf 
die ewige Herrlichkeit. Er nahm von Allen Ab- 


es nicht 
veranlaßt werden kann, das Kind fortzugeben; die 
einem 
Dienſtboten eine Handlung nicht zugemuthet werden 
könne, die gegen Geſetz und gute Sitten verſtoße. 
derartige gegen das Geſetz verſtoßende 
Handlungsweiſe aber würde es ſein, wenn, wie 
die Polizeiverwaltung es verlange, die Mutter ihr 


endigte. 


nieder!“ 


Polizeiſergeant Reiß, ein 


26 Jahren, zu verontworten. Ein Verein 


auf. 


etwas laut. 
ihm mit dem Stock über die Naſe. 


und R. hinter ihm her. Während K. 


linken Beines. Beim Schleßen rief er: 
Sie oder ich ſchieße Sie nieder!“ 


Reiß zu 100 Mk. Geldſtrafe verurtheilt. 

Steckbrieflich verfolgt 
Poſtfekretär Wieſing aus Berlin. 
Gelder in Höhe von 8000 Mk. unterſchlagen. 


Eine nicht alltägliche Geſchichte 
erzühlen Berliner Blätter. Der Buchhalter K. hatte 
ſich mit der Tochter einer Rentiere verheirathet. 
Die Schwiegermutter, eine Anfang der 40er Jahre 
ſtehende Dame, zog bald nach der Hochzeit zu dem 
jungen Paare, das anfänglich in glücklichſter Ehe 
lebte. Da mußte die junge Frau ein Krankenhaus 
eine 
Ihr Mann und ihre Mutter 


aufſuchen; 
nette Beſcheerung. 
waren gemeinſam 


Bei ihrer Rücklehr zeigte ſich 


auf⸗ und davongegangen. In 


einem Briefe ſchreibt der Mann, daß er mit ſeiner 
Schwiegermutter, die er lieben gelernt, in Newyork 


eine neue Heimath gründen wolle. 


Vom güchertiſch. 


Zeitungskataloge erfüllen ihren Zweck vollkom⸗ 


men, wenn fie neben einer ſorgfältig bearbeiteten Zuſammen⸗ 
ſtellung der Zeitungen und Zeitſchriften gleichzeitig Anregung 
für den Inſerenten bieten, wie in praktiſcher und zielbewußter 
Weiſe Anzeigen zu erlaſſen find. Dieſer Aufgabe wird der 
uns in 35. Auflage vorliegende Zeitungskatalog pro 1902 
der Annoncen⸗Expedition Rudolf Moſſe gerecht, indem er 
wiederum zeigt, in wie hohem Grade es ſich dieſes Büreau 
angelegen ſein läßt, den Inſerenten neue Anregungen und 
zuverläſſige Informationen zu geben Auf 17 Tafeln 
enthält der Katalog 173 Annoncenentwürfe der verſchieden⸗ 
artigſten Geſchmacksrichtungen zur praktiſchen und * 

nal ⸗ 
ie Zahl der Anjelgenetihene die 
bereits in einem beſonderen Elichékatalog geſammelt vor⸗ 


ung von Anzeigen. mit dieſen neuen 


A 
entwürfen erhöht ſich 


liegen, auf mehr als 1000, welche die Aunoncen⸗Expedition 
Rudolf Moſſe ihren Kunden in ber itwilligſter Weiſe koſten⸗ 
los zur Verfügung ſtellt. — In oltbewährter Weiſe iſt der 


übrige Inhalt des Zeitungskatalogs bearbeitet; er enthält 


das Verzeichniß der Zeitungen und Fachblätter Deutſchlands, 
Deſterreich⸗Ungarns und der Schweiz ſowie der wichtigeren 
ausländiſchen Blätter, mit den für die Inſerenten wiſſens⸗ 
werthen Angaben über Verbreitung, Erſcheinungsweiſe, 
politiſche Tendenz, Inſertionspreiſe, Spaltenbreite, Spalten⸗ 
I Von beſonderem Werth iſt dieſer Zeitungskatalog 
ür alle Inſerenten noch durch die Beigabe des „Normale 
zeilmeſſer von Rudolf Moſſe“, des bisher einzigen 
zuverläſſigen Mittels zur genauen Feſtſtellung der 
Zeilenanzahl eines Inſerates. Die äußere Austattung 
des Kataloges iſt auch diesmal wieder eine eigenartige 
und geſchmackvolle. 


Für die Nedaction verantwortlich Karl Frank in Tborn 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notitungen der Danziger Börfe, 
Danzig, den 27. Januar 1902 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Fact et · 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergüle 
Weizen per Tonne von 1000 Eilogr. 

tranſito bunt 756 Gr. 136 ½ Mk. 
tranſito roth 720-746 Gr. 114—118 Me. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 8 
inländiſch große 650 — 701 Gr. 124 129 Mk. 
Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito weiße 120—145 Mk. 
Wicken per Tonre von "000 Kilogr. 
tranſito 155 Mk. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 144 —151 Mk. 
Mais per Tonne von 1000 Kilog. 
tranfito 92—91 Mt. bez. 
Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winter⸗ 254 Mk. 
Rübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito Sommer: 220 M. bez. 
Kleeſaat per 100 Kilogr. 
roib 90 Mk. ” 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen 4,00 — 4,55 Mk. Roggen 
4,404 60 Mk. 
Der Vorſtand der Producten Börse 


Rohzucker. Tendenz: ruhig Nedement 880 Tranſit 
preis franco Neufahrwaſſer 0,37½ Mk. inel. Sack bez. 


Amtl. Bericht der Bromberger Haudelstammer. 


Bromberg, 27. Januar 1902. 
Weizen 174180 Mk., abfallende blaufpigige Aualität 
unter Notiz, feinſte über Notiz. 
Roggen, geſunde Qualttät 150 —154 Mk. 
Gerſte nach dt 120 125 Mk. 
gute Brauw 126--131 Mk. 


Futtererbſen 135— 145 Mk. 
Kocherbſen nom. 180—185 Mark. 
Hafer 140-145 Mk., ſeinſter über Notiz. 


ſchied (nannte ihre Namen) und ſagte, es thue ihm 
leid, daß wir Alle ſo traurig ſein würden, wir 
ſollten „dies“ aber betrachten als eine Verpflanzung 
— es jet nur ein Schritt. Bevor wir Abſchied 
nahmen, knieten wir nieder und beteten zuſammen. 
Er fing an, dann folgte ich nach, und mein Mann 
So gaben wir ihm das Geleit „auf 
ſeiner kurzen Reiſe nach der ewigen Heimath..“ 

„Stehen Sie oder ich ſchieße Sie 
Vor dem Landgericht Halberſtadt 
(Provinz Sachſen) hatte ſich jüngſt der frühere 
junger Mann von 
in 
Oſchersleben hatte eln Tanzvergnügen abgehalten. 
In der Nähe des Lokals hielt ſich Reiß in Zivil- 
kleidung, durch einen falſchen Vollbart verkleidet, 
Mehrere junge Leute, darunter der Arbeiter 
Kegel, kamen aus dem Lokal und unterhielien ſich 
Da trat Reiß auf K. zu und hieb 
K. lief davon 
rannte, 
ſchoß R. aus einem Revolver 3 bis 4 Schuß 
hinter K. her und traf ihn in die Wade des 
„Stehen 
Mit Rücſicht 
darauf, daß der Angeklagte noch nicht als Beamter 
beſtätigt war, auch noch nicht vorbeſtraft iſt, wurde 


wird der 
Er hat amtliche 


Thorner Markipreife v. dienſtag 28. Januar 
Der Markt war uur mäßig beſchickt. 


Benennung 


00-00 Pig. Wachsbohnen pro Pfd. 00-00 Pfg., Vepfel 
pro Pfund 19.35 Pfg., Birnen pro Bid, ar Big, 
Kirſchen pro Pfund 00-00 Pfg., Pflaumen pro Pf nd 
0000 Pig, Stachelbeeren pro Bid. 00-00 Pfg., Jo⸗ 
bannisbeeren pro Pfd. 00-00 Pfg., Himbeeren pro Bid 
00—00 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,00 — 0,00 M., Preißel⸗ 
beeren pro Liter 00-00 M., Wallnüſſe pro Pr. 
10—00 Pig., Pilze pro Näpſchen 0— 0 Pfg., Krebſe 
pro Schock 0,00—0,00 M., geſchlachtete Gänſe Stürk 
00 —00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00—00 Mt. neut 
Kartoffeln pro Kilo 00 —00 Pl. Erdbeeren pro Kilo 
0,00 — 0,00 M., Heringe pro Kilo 0,00 — 0,00 M., 

Io Mandel 00-00 Pfg., Champignon pro Mandel 
eee tück 0,00 Mk., Haſen Stack 
pro Kilo 00 00 3 — gi, 2 Sparhel 


CCC 
Bei der rauhen Witterung 
beachte man die erſt ſeit Kurzen im Handel befindlichen 
Huſten⸗Bonbons aus der Chem. Fabrik v. E. N. Becker 
in Hamburg, deren uns vorliegender Proſpect 204 Atteſte 
erſter, bekannter Bühnenkünſtler auſweiſt, unter denen ſich 
allein 51 von Kammerſängern Deutſchlands u. Oeſterreichs 
befinden. — Auch von Dreglauer u. Bromberger Künſtlern 
ift eine ſtattliche Anzahl wohl belannter Namen vorhanden, 
auf die wie ganz beſonders verweiſen. — Der Geſchmack 
iſt, wie wir uns perſönlich überzeugten, ein ſehr feiner und 
auch ſelbſt Herren angenehm, da nicht übermäßig ſüß. — 
Die Proſpecte mit den ſämmtlichen Atteſten werden in den 
Apotheken und Drogerien gratis verabfolgt. (S. Inſerat.) 


hre dem Ehre gebührt! 


Herrn Franz Wilhelm, Apotheker, 
Neunkirchen det Wien. wird unterm 11. Anguſt 
1897 aus Altona geſchrieden: 

Ich din bereiis 70 Jahre alt und litt ſeit 10 
Jahren an Geler ks Rheumatismus, cbenjo an Hör 
motrholdal-Kneten und konnte feine Hilfe finden. 
Nur Ih elm’o antiarthritiſcher 
antirbeumatifher Bilut-BMeini- 
gungsthoe hat mich von meinem Leiden n, 
3 Wochen „volftändig befreit. Ich ſage Ihncer 
ſowie der Gräfin, über deren Bericht ich in die 
Zeitung geleſen, meinen beiten Dank. 


Mit aller Hocha dtung 
Chriſt. Ackermann, Rentier. 
Altena bei Hamburg, Reichenfiraße 6. 


1 — 
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: Innere Nußrinde 56, 

blätter 50, Ergngüiblätter 35, Scabioſenblätter 56, 
Lemusblätler 75, Bimmſtein 1.50, rothes Sandel⸗ 
olz 75, Bardannawurzel 44, Caruxwurzel 3.50, 

ic. Caryophyll. 3.50, Chinarinde 3.50 
Gepngiimurzel 57, Fenchelwurzel (Samen) 75, 
Graswurzel 75, Lapathewurzel 67 pholzwurzel 
75, Saſſapa illwur zel 35, Fenchel. röm. 3 50, weiß 
Senf 3.50, Nachtſchattenſtengel 75. 


Frauen und Jungſranex! 


In Eurer Hand iſt es gegeben 
euch ſchön und dem Auge ange⸗ 
nehm erſcheinen zu laſſen. Pfleget 
die Haut, aber pflegt ſie rattone l. 
Ahmt das Beiſpiel der praktiſchen 
Frauen Englands nach die fr 
ihre Toilette nur die bewährtefien 
Seifen verwenden, Waſcht ent 

mit Docring': Enlen-Seife 
klärt, dieſe verſchönt fattiſch den Teint Sie ſa ützt die 
vor den nackdtheiligen Einflüſſen der Sor ner ſtrehlen der 


t. Doering's Eulen-Selfe macht die Haut und 
nach und enkel das jugendfriſche Aaslihen, is« 
lange es nur möglich iſt. Preis 40 Big. 


Die] - 


ſcharſen Winde und baralylirt die Nachteile, die der @ 
brauch von Puder, Schminken und dergleichen dre Samt 
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„ P 100 Kilo] 17 401810 
r . 1 14 80115 20 
sen „ En 2 12 201280 
Er „ 1142015 — 
Stroh (Richt ) 4 | 92 
Hen ũðr a * 8 — 9 — 
Erbſen 5 17 DER 
o 50 Kilo] 1120] 225 
Weizenmehs³!l!l „ — — 
1 e. . ——1— — 
OD, 0; el n.e. u 0 * — 501 — — 
Rindfleiſch (Keule). 1 Kuß 110 1 
In (Bauchfl.) 5 1212 
. „ lo] 120 
Schweinefleiſc gh 5 11301 1/40 
Ifleiſccc ++. g . 1 — 1120 
Geräucherter Spend 244 
Schmalz . * 1 En 
Karpfen Bela en, I" n 
Coo |" —— a Br 
2 9 EN 5 7 - 221. — — 
o aaeehha — — 14 — — 
C 120/140 
Bren n 1 re 
. i Pr — 1801 11 — 
Barſche re * 1 —1—— 
ee . Pr = 1 I 
r ieh ale 
Dar el PR 4,50 9 — N 
. . EE 
Hühner, alte 5 — 1 20 27 
m. TR | 111212 
aim | — 801 00 
Butter 1 Kue 1 0 2 40 
Eier | Shot 3 601 4/40 
F 1 Alter I 14 
Penn 5 — 48 [(— % 
. 42% %% 
„ ddeenat.) a EN! — 251—— 
Außerdem koſteten: Kohlrabi pro Mandel 00—00 8. E 
„Blumenkohl pro Kopf 10—40 Pfg., Wirſingkohl pro Kopf 
5—15 Pfg., Weißkohl pro Kopf 5—20 Pig, Rotkkoi 
Sund e, 25. 8. 20 Min, gere e a 
pro . — . Pe e pro 04 
Pig., Schnittlauch pro Bundchen g Pfg., — — pin Sie 1 
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